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Grußwort

Der name Gropius ist zweifach in die jüngere Architekturgeschichte eingegangen. Der Bau-
haus-Begründer Walter Gropius hat internationale Berühmtheit erlangt und ist als Meister des 
20. Jahrhunderts gleich mehrfach in der Welterbeliste der unEsCo vertreten. sein Groß-
onkel Martin Gropius, genauer philipp Martin Gropius, hat es vor allem als namensgeber 
eines international angesehenen Ausstellungshauses zu überregionaler Bekanntheit gebracht, 
wohl einer der seltenen Fälle, in denen ein Bauwerk posthum nach einem seiner Architekten 
benannt wurde. 

tatsächlich geht der »Martin Gropius Bau«, das ehemalige Berliner Kunstgewerbemuseum, 
auf eine Werkgemeinschaft zurück, die Gropius 1866 bis zu seinem tod 1880 mit seinem 
Kompagnon Heino schmieden (1835–1913) eingegangen war. Den namen des älteren Büro- 
partners Martin Gropius (1824–80) erhielt das im Zweiten Weltkrieg schwer getroffene Mu-
seumsgebäude nach seinem Wiederaufbau 1978 bis 1981. Als Architekt des 19. Jahrhunderts 
ist Martin Gropius und auch die Bürogemeinschaft Gropius & schmieden vor allem in Ex-
pertenkreisen ein Begriff. schließlich war Martin Gropius in den 1860er und 1870er Jahren 
einer der einflussreichsten und meist beschäftigten Architekten in Berlin, ja in preußen über-
haupt. 1866 zum professor an die Bauakademie berufen, stand er ab 1869 als senatsmitglied 
der Akademie der Künste dem gesamtem preußischen Kunstschulwesen vor, ebenso ab 1867 
der von ihm mitbegründeten unterrichtsanstalt am Gewerbemuseum und ab 1869 der Ber-
liner Kunstschule. Darüber hinaus war Gropius Mitglied der Akademie des Bauwesens und 
einiger ausländischer Kunstakademien. 

Martin Gropius gehörte wie sein langjähriger partner Heino schmieden zur »Enkelgeneration« 
der sogenannten »schinkelschule«. Die Kunstwissenschaft hat sich dieser Enkelgeneration erst 
in den letzten Jahren verstärkt zugewandt. Manfred Klinkott würdigte in seinem bereits 1988 
vom Landeskonservator herausgegebenen Buch zur »Backsteinbaukunst der Berliner schule« 
erstmals ausführlicher die Bedeutung von Martin Gropius für diese Architektengeneration 
und charakterisierte den Baumeister und Lehrmeister als Bewahrer der schinkeltradition, die 
die Berliner Backsteinbaukunst vor der Gefahr einer Entwertung bewahren sollte. 

Der Architekt und Hochschullehrer Arnold Körte hat mit seinem vorliegenden Buch »Mar-
tin Gropius. Leben und Werk eines Berliner Architekten (1824–1880)« das Werk von Martin 
Gropius untersucht und damit eine empfindliche Forschungslücke in der Aufarbeitung der 
von schinkel geprägten Berliner schule geschlossen. Erstmalig liegt mit der Arbeit Körtes auch 
ein komplettes Werkverzeichnis dieses schaffens- und einflussreichen Berliner Architekten 
vor. Der Autor und nachkomme von Martin Gropius hat nicht nur als Architekturhistoriker 
den beruflichen Werdegang von Martin Gropius untersucht, sondern auch die besonderen 
Möglichkeiten der verwandtschaftlichen Beziehungen genutzt, um den persönlichen Lebens-
weg und das familiäre umfeld detailreich nachzuzeichnen. in diese persönlich-biographische 
Aufarbeitung sind die beruflichen Entwicklungsschritte und Beiträge aus dem Gesamtœuvre 
schlüssig eingebettet. 

1824 in Berlin geboren, entstammte Martin Gropius einer vermögenden und gut vernetzten 
Künstler- und unternehmerfamilie. Er lernte noch Karl Friedrich schinkel persönlich kennen, 
der ein Freund der Familie war. Martin Gropius erhielt eine klassische Ausbildung am Berliner 
Gewerbeinstitut (1843–46) und der Bauakademie, die er 1855 mit dem Baumeisterexamen 
abschloss. seine Lehrer waren Wilhelm und Gustav stier, Friedrich August stüler, Ferdinand 
von Arnim, Ludwig Lohde und vor allem Karl Bötticher. Martin Gropius blieb lebenslang 
dieser Berliner schule, die sich der tradition Karl Friedrich schinkels verpflichtet sah, eng 
verbunden, ähnlich wie sein partner Heino schmieden und sein Kollege, der Berliner stadt-
baurat Hermann Blankenstein.



10

Bereits seit 1856 als privatarchitekt erfolgreich tätig, entwarf und baute Gropius in den 
ersten Jahren seines schaffens vor allem Villen und Landhäuser. seine wohlhabenden Auftrag-
geber waren Bankiers und unternehmer, angesehene Mitglieder der Berliner Gesellschaft wie 
Gerson Bleichröder. im übrigen hatte sich Martin Gropius aber bereits lange vor Gründung 
seiner Bürogemeinschaft mit Heino schmieden einen namen als Krankenhausarchitekt er-
worben, zunächst mit seinen Entwürfen zur Heilanstalt in Eberswalde (1860–62). Die Ebers-
walder Heilanstalt beschäftigte Gropius intensiv. Er brauchte zwei Jahre, um sich in diese für 
Architekten neue Bauaufgabe hineinzufinden. Er bereiste Deutschland und die schweiz und 
besichtigte eine größere Anzahl von damals als vorbildlich geltenden Heilanstalten. seine 
realisierten Entwürfe zur Eberswalder Heilanstalt entstanden in enger Zusammenarbeit mit 
einer Ärztekommission. Hier zeigte sich bereits die für Gropius typische Arbeitsweise: eine 
streng rationale, funktionsgebundene planung stand im Vordergrund, der die Architektur 
und Ausgestaltung der Bauwerke konsequent zu folgen hatten. Mit dem 1868 übernommenen 
Auftrag zum ersten Berliner städtischen Krankenhaus am Friedrichshain, hier wurde erstmalig 
im deutschen Krankenhausbau das pavillonsystem realisiert, avancierte die Architektensozie-
tät Gropius & schmieden, im engen Zusammenwirken mit rudolf Virchow, zum führenden 
Atelier für Krankenhausbauten und wurde bald deutschlandweit mit dieser Bauaufgabe betraut. 
Allein in der Berliner Denkmalliste sind Gropius & schmieden alleine oder mit anderen als 
Entwerfer und geistige urheber von fünf denkmalgeschützten Krankenhausanlagen vertreten.

schaffen und Werk von Martin Gropius können jedoch nicht auf seine historische Bedeutung 
als Architekt von Krankenhäusern reduziert werden. Der von Arnold Körte erstellte und doku-
mentierte Werkkatalog beweist, dass Gropius und sein Büro mit Wohnhausbauten, Entwürfen 
zum reichstagswettbewerb, aber auch zu Kirchbau und sogenannten Zweckbauten, mit univer-
sitätslehrgebäuden, Bibliotheken, Militär- und Wirtschaftsbauten sehr breit aufgestellt waren und 
weit über Berlin und preußen hinaus deutschlandweit, ja international erfolgreich tätig waren.

Gropius’ Vorbild war die antike Baukunst der Griechen, deren zeitgenössische Adaption 
in Kollegenkreisen »hellenische renaissance« genannt wurde. Dazu gehörte auch, dass er die 
Übernahme von stilformen der renaissance nicht grundsätzlich ablehnte und sich, wie sein 
bekanntestes Bauwerk, das Berliner Kunstgewerbemuseum, zeigt, der neorenaissance öffnete. 
Mit der polychromie der Fassaden und einer strengen Disziplin der Gestaltung, die nach den 
tektonischen regeln allein die »hellenische renaissance« als Leitbild gelten ließ, blieb er bis 
zum Ende seines schaffens der schinkeltradition in der Backsteinbaukunst verpflichtet. 

obwohl ein Großteil von Martin Gropius’ Bauten verloren ging, ist er, wie ein Blick auf 
die Berliner Denkmalliste zeigt, als Architekt in Bürogemeinschaft mit Heino schmieden 
immerhin mit neun objekten im Berliner stadtbild noch immer prominent vertreten. Auch 
in anderen Bundesländern stehen Bauten von der Hand Gropius oder seiner partner und 
Mitarbeiter unter Denkmalschutz. Von 1866 bis 1880 in der Bürogemeinschaft Gropius & 
schmieden verbunden, gehörte diese Architektensozietät seinerzeit zu den erfolgreichsten und 
meist beschäftigten Büros in Berlin. Zu ihren wichtigsten überlieferten Bauwerken in der 
Hauptstadt zählen neben dem Kunstgewerbemuseum in der niederkirchnerstraße (1877–81) 
vor allem Krankenhausanlagen.

Arnold Körte hat in jahrelanger recherche und mit einer imponierenden Arbeitsleistung 
eine gründlich aufbereitete Monographie zum Leben und Werk eines der bedeutendsten 
Vertreter der von schinkel geprägten Berliner schule vorgelegt sowie mit viel Akribie einen 
umfassenden Werkkatalog zu Martin Gropius zusammengestellt. Damit schließt er eine 
Forschungslücke, die auch der Berliner Denkmalpflege bewusst war. Mit der vorliegenden 
publikation leistet der Autor Grundlagenforschung für die Berliner Architekturgeschichte des 
19. Jahrhunderts und liefert zugleich Entscheidungshilfen für die konservatorische Arbeit am 
architektonischen Erbe von Martin Gropius. Dem Autor und allen, die zum guten Gelingen 
dieser wichtigen publikation beigetragen haben, möchte ich auch im namen der Berliner 
Denkmalpflege sehr herzlich danken. 

Prof. Dr. Jörg Haspel
Landeskonservator Berlin und Direktor des Landesdenkmalamtes

Grußwort
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Grußwort 

Weltweit bekannt ist heute der Architekt Martin Gropius, weil in dem von ihm erbauten 
Haus in Berlin-Kreuzberg seit 1981 international ausstrahlende Ausstellungen stattfanden 
und stattfinden – Joseph Beuys und olafur Eliasson, alte ägyptische und chinesische Kunst, 
mexikanische und japanische Altertümer, Hokusai und Günther uecker, rebecca Horn und 
pierre soulages, Frida Kahlo und robert Capa. Das »palastmuseum peking« wie das »Museum 
of Modern Art« new York haben hier ausgestellt. Große kulturhistorische Ausstellungen wie 
»preußen – Versuch einer Bilanz«, »Berlin-Berlin« zur 750-Jahr-Feier der stadt, »Zeitgeist«, 
»Jüdische Lebenswelten«, »sieben Hügel – Bilder und Zeichen des 21. Jahrhunderts«, »Welt-
wissen« »tür an tür. polen – Deutschland. 1000 Jahre Kunst und Geschichte« haben hun-
derttausende interessierte angezogen. Viele Millionen Besucher aus aller Welt kennen heute 
den namen Martin Gropius von ihrem Besuch in diesem großzügig im stil der renaissance 
erbauten Gebäude, das heute ein internationales Ausstellungshaus ohne eigene sammlung 
ist, 1881 als »Königliches Kunstgewerbemuseum« eröffnet worden war und seit der Wieder-
eröffnung 1981 den namen seines Architekten trägt.

Die Fertigstellung des »Kunstgewerbemuseums«, sein letztes Bauwerk, erlebte Martin 
Gropius nicht mehr. Er starb 1880, ein Jahr vor der Eröffnung seines Museums, in dem einst 
auch Heinrich schliemann einige räume für das Gold von troja einrichten durfte.

Das »Kunstgewerbemuseum« zog bald nach dem Ersten Weltkrieg vom Gropiusbau in das 
nunmehr verwaiste stadtschloss, aus dem der Kaiser 1918 von einer revolution vertrieben 
worden war. Vor dem Gropiusbau demonstrierten damals revolutionäre für die republik, lag 
doch das preußische Abgeordnetenhaus gegenüber. Das »Museum für Vor- und Frühgeschichte« 
zog dann 1921 in den Gropiusbau, wo es bis 1948 verblieb. Das Haus benannte man um in 
»staatliches Museum für Vor- und Frühgeschichte«. Ab 1926 wurde auch das von Wilhelm 
von Bode, Generaldirektor der Königlichen Museen zu Berlin, 1906 gegründete »Museum 
für ostasiatische Kunst« nutzer des Hauses. Doch mit der Zerstörung des Museums 1945 
war der Verbleib der Museen, zu denen auch die Kunstbibliothek 1933 noch hinzugekommen 
war, nicht mehr möglich. Die politischen Ereignisse, Kalter Krieg und Mauerbau führten zu 
neuen Arrangements der staatlichen sammlungen.

Walter Gropius, ein Großneffe von Martin Gropius, war es, der in den 1960er Jahren, 
zurückgekehrt aus dem Exil in den usA und mit dem Bau der Gropius-stadt im südosten 
West-Berlins beauftragt, durch seine intervention den Gropiusbau vor der völligen Zerstörung 
bewahrte. Denn das Gebäude – oder besser dessen ruine – war für den Abriss vorgesehen, 
nachdem es im Februar 1945 bei einem der letzten großen Bomberangriffe auf Berlin erheblich 
zerstört worden war – ebenso wie das 1886 nebenan eröffnete »Museum für Völkerkunde«. seit 
1957 standen beide Gebäude einer geplanten stadtautobahn im Wege. Endlich, 1966 wurde 
die Kriegsruine unter Denkmalschutz gestellt, während es für die ruine des »Museums für 
Völkerkunde« keinen Fürsprecher gab. Bereits 1961 hatte man sie abgerissen.

Die heutige stresemannstraße befand sich Ende des 19. Jahrhunderts in einer höchst zen-
tralen Lage. Mit dem Anhalter Bahnhof lag damals einer der größten Bahnhöfe Europas in 
Laufweite. Der potsdamer platz ist nur einige Gehminuten entfernt. Doch nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges geriet das Areal in eine randlage. Die Grenze zwischen ost und West ver-
lief hier entlang der Grenze des Bezirks Kreuzberg. Die letzte treppenstufe am Haupteingang 
des ehemaligen Kunstgewerbemuseums lag bereits in ost-Berlin. Der Mauerbau 1961 ließ die 
ruine – aus damaliger sicht scheinbar für ewig – in einer noch extremeren randlage zurück.

in den 1970er Jahren stellte der Bund Mittel für den Wiederaufbau zur Verfügung. Mit 
deren Hilfe also konnte der Gropiusbau unter Leitung der Architekten Winnetou Kamp-
mann und ute Weström zwischen 1976 und 1981 wieder errichtet werden. 1981, einhundert 
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Jahre nach der ersten Eröffnung, wurde das prachtvolle Haus zum zweiten Mal eröffnet – mit 
einem neuen Haupteingang auf jener der Mauer abgewandten seite und einer schinkel-Aus-
stellung. Die Wiederentdeckung des Werks von Martin Gropius nach dem Krieg fand hier 
ihren Höhepunkt. Erst 1999, zehn Jahre nach der deutschen Einigung, konnte nach einer 
erneuten Ertüchtigung des Gebäudes, diesmal durch die Architekten des Büros Hilmer+satt-
ler+Albrecht, der alte Haupteingang an der niederkirchnerstraße eröffnet werden. Wiederum 
waren es wesentlich Bundesmittel, die zur Finanzierung beitrugen. Heute erstrahlt das Haus 
(fast) in altem Glanz. Aber spuren des Krieges waren innen und außen belassen worden, um 
an die schrecken jener Zeit zu erinnern.

Bibliotheken und Kirchen, Museen und Lazarette, Gymnasien und Krankenhäuser, Villen 
und rathäuser – mit all diesen Bauaufgaben beschäftigte sich Martin Gropius preußenweit – 
von 1861 bis zu seinem tod 1880 gemeinsam mit seinem Kollegen Heino schmieden. Etwa 
120 Bauwerke entstanden in relativ kurzer Zeit. Auch am Wettbewerb für den reichstag be-
teiligte sich der aus einer schon damals berühmten unternehmer-Familie stammende Martin 
Gropius. Er war Mitglied der »Königlich preußischen Akademie der Künste«, lehrte an der 
»Bauakademie«. Friedrich schinkel hatte er, der Enkel der schinkelschule, noch persönlich 
kennengelernt. Er war ein wichtiger protagonist der Kunstgewerbebewegung, gründete be-
reits 1867 das Kunstgewerbemuseum, welches seinen repräsentativen Bau dann vierzehn Jahre 
später eröffnen konnte. Auch leitete er die »Königliche Kunstschule«, Vorläuferin der heutigen 
»universität der Künste«, wie auch die »unterrichtsanstalt des Kunstgewerbemuseums«, die 
dereinst, 1905, neben dem Gropiusbau ein eigenes Gebäude erhalten sollte. 1933 wurde dieser 
Bau von der Gestapo für ihre schrecklichen Zwecke in Beschlag genommen. Auf deren Ge-
lände befindet sich heute die »topographie des terrors«.

Besonderer Dank geht an professor Arnold Körte, der es auf sich genommen hat, über viele 
Jahre das Werk des Architekten Martin-Gropius zu erforschen und ihm dieses Denkmal in 
der Form eines Buches zu setzen. Der Dank geht auch an den Lukas Verlag, der dieses stan-
dardwerk mit großer sorgfalt verlegt.

Martin Gropius und sein Werk gilt es wiederzuentdecken. Heute kann die ganze Welt, 
können osteuropa und Westeuropa ohne Hindernisse dieses Zauberwerk der Berliner Back-
steinkunst besuchen. Für Martin Gropius, der die meisten seiner Bauwerke für den öffent-
lichen raum gedacht und geplant hat, wäre es gewiss eine große Freude zu wissen, welchen 
Zuspruch sein prächtiges Museumsgebäude bei den vielen begeisterten Besuchern aus aller 
Welt findet. seit 2001 betreiben die Berliner Festspiele das Haus im Auftrag des Bundes, der 
den Gropiusbau als einen seiner »Leuchttürme« sieht. Dieses Buch wird zur Vertiefung der 
Kenntnisse über den Architekten Martin Gropius beitragen.

Prof. Gereon Sievernich
Martin-Gropius-Bau

Direktor

Grußwort
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Dank

Dank gebürt hier in erster Linie meiner Großmutter Frieda Körte, geb. Gropius (1873–1963), 
sowie deren gleichnamiger tochter Frieda (1906–2005), welche über zwei Weltkriege hinweg 
den zeichnerischen und schriftlichen nachlass von Martin Gropius mit großer umsicht be-
wahrt und zuletzt dem Autor überlassen haben. Des Weiteren sei hier gedankt Herrn Manfred 
Klinkott für viele wertvolle Anregungen, ohne dessen Dissertation im Jahre 1971 dieses 
Buch kaum zustande gekommen wäre. nicht weniger Dank geht an Herrn Dieter radicke 
von der damaligen plansammlung der universitätsbibliothek der tu Berlin sowie an Herrn 
Hans-Dieter nägelke und seine Mitarbeiterinnen am heutigen Architekturmuseum der tu 
Berlin für die jahrelange Hilfeleistung und selbstlose Bereitstellung der erhaltenen, inzwischen 
digitalisierten Zeichnungen und photographien, insbesondere auch der steindrucke aus dem 
»Architektonischen skizzenbuch«.

Für wichtige weiterführende Hinweise zum Lebenswerk von Martin Gropius sowie zu 
Einzelbauwerken möchte ich den folgenden personen danken: Frau Eva Börsch-supan zur 
Bedeutung und Einordnung des Gesamtwerkes, Herrn Jörg Haspel und Hubert staroste vom 
Landesdenkmalamt Berlin zum stand der heute noch erhaltenen Bauwerke und Ensembles, 
Frau Maria Genzmer (†), Enkelin von Martin Gropius, für ein ruinenphoto und Hinweise 
zum ehemaligen Kunstgewerbemuseum Berlin sowie Frau ute Weström zur schilderung der 
Wiederherstellung desselben, Frau sabine Heiliger und den photographen Mathias Hamel und 
Christian Mathis für das Werk »Kosmos« von Bernhard Heiliger daselbst, wie auch Herrn Gereon 
sievenich zur Geschichte des Hauses, Herrn Bernd Evers, Frau schönberger und Frau Keisch 
von der Kunstbibliothek Berlin zum Erstbestand der noch von M. Gropius selbst erworbenen 
bzw. gestifteten Bücher und Kunstwerke, Herrn Claus v.Arps-Aubert für die Überlassung einer 
intarsienarbeit von M. Gropius, Frau Jutta v. simson für ihre Einschätzung von schadow-
Zeichnungen. Für Auskünfte zur Geschichte und Wiederherstellung einzelner Krankenhäuser 
sei gedankt: schwester Brigitte v.Below für Auskünfte zur Geschichte des Elisabeth-Kranken-
hauses Berlin, Frau Born und Frau Dr. Grimberger zur Landesklinik Eberswalde, dem Büro 
Höhne Architekten zu den Erweiterungsbauten des Krankenhauses im Friedrichshain und 
Herrn Horst Krüger vom Büro stephan Ludes, Architekten zur ehem. irrenanstalt Jena, den 
Herren Michael Lissok und Dirk Alvermann sowie Frau schumann für Auskünfte zur Alten 
universitätsbibliothek Greifswald, Herrn Wolfgang Dreyer zum Zoologischen Museum der 
universität Kiel sowie Frau Baumgarten zur dortigen universitätsbibliothek, Herrn Andreas 
Matschenz zur Erschließung der »straube-pläne« für Berlin, Herrn Wolfgang schäche und 
Herrn norbert szymanski zu den Berliner Wohnhäusern Brunnenstraße 111, Lennéstraße 5 und 
der straße Am Carlsbad, Frau petra Heidger zum Garnisonslazarett Koblenz-Ehrenbreitstein 
sowie zum palais ungern-sternberg in tallinn, Herrn Michael Grimm zu schloss Calberwisch, 
Herrn Friedrich v. Klitzing zu den Gropius’schen Verwandtschaftsbeziehungen sowie zu den 
Herrenhäusern und schlössern in der neumark bzw. in Hinterpommern, Herrn oleg peters 
zu schloss Biesdorf und zum palais ungern-sternberg in tallinn, Frau ulrike reccius und 
Herrn Jürgen nottmeyer zum ehemaligen Waschhaus der Charité.

Für die Kärrnerarbeit im Aufspüren von originaldokumenten, Bauakten und alten photo-
graphien sei den Mitarbeitern der stadtarchive gedankt: Frau Fröhlich (Dresden) zum Grabmal 
Devrient, Frau Klaudia Wehofen sowie Herrn Matthias Berg (Düsseldorf, institut für Denkmal-
schutz) zum ehemaligen realgymnasium und zum ehemaligen Garnisonslazarett, Frau Astrid 
rose und Herrn Misch (Erfurt, Landesdenkmalamt) zum ehemaligen reichsbankgebäude und 
zum Bau der Thuringia-Versicherung, Herrn roland Kuhne (Halle) zum Wohnhaus Krahmer 
sowie Frau Karin Keller und Frau Yvonne Kluge (Halle) zur universitätsbibliothek, Frau Mann 
und Heike Voigt (Jena) zur ehemaligen irrenanstalt, Herrn Klaube (Kassel) zum ehemaligen 
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reichspostgebäude, Herrn Johannes rosenplänter (Kiel) zum ehemaligen reichsbankgebäude, 
Herrn Hans-Jürgen Grönke (nordhausen) zum ehemaligen städt. Krankenhaus, Frau Brigitte 
streich und Herrn Georg Habs (Wiesbaden) zum ehemaligen städtischen Krankenhaus und 
Frau ines pannek von der stiftung stadtmuseum Berlin für die Bereitstellung von Abbildun-
gen der Familie Gropius, der Kgl. Kunstschule und der siegesfeiern von 1866 und 1871 sowie 
Herrn rainer Apolinarski von der Berlinischen Galerie für das Aufspüren einer photographie 
zweier originalstühle aus dem ehemaligen Kunstgewerbemuseum.

Für die Erschließung privater Familienarchive möchte ich Herrn Klaus Karbe (†) in pots-
dam zur Familie Gropius, Herrn Ernst Kraas in Berlin zur Familie schmieden sowie dem 
Historiker oleg peters für seine Hinweise zu schmiedens rolle in der partnerschaft, derzeit 
Gegenstand einer Dissertation, danken. 

nicht zuletzt gilt der Dank meinem Vetter Bernhard Freiherr von Falkenhausen (†) für die 
Einrichtung der Martin-Gropius-stiftung 2001. so konnten durch Vermittlung von Andrea 
Gräfin von Bernstorff und Herrn H.G. Hannesen vier skizzenbücher aus dem Familienar-
chiv Körte, Wiesbaden, durch die Akademie der Künste Berlin erworben werden. Des Wei-
teren bedanke ich mich für die tatkräftige Beteiligung am Druckkostenzuschuss bei meinen 
Brüdern Konrad und Max sowie bei der weiteren Verwandtschaft: Gabriele Freifrau von der 
Borch, Bettina Freifrau von Falkenhausen, sitta Freifrau von Falkenhausen, Vera Freifrau von 
Falkenhausen-Lupinacci, Wolfgang von Arps-Aubert und otto Hindenberg.

Dem Verleger Herrn Dr. Frank Böttcher möchte ich für die auf hohe Qualität bedachte 
sorgfalt und die jahrelange Geduld bei der Verwirklichung dieses Buchprojektes danken. 
insbesondere möchte ich hier Frau susanne Werner vom Lukas Verlag für ihre sehr aufwen-
dige und umsichtige Arbeit an satz, Layout und Lektorat danken, für die kluge straffung 
des textmaterials und nicht zuletzt auch für die einfühlsame Gestaltung. Ebenso möchte ich 
Herrn Dr. peter Knüvener für das zweite Lektorat und wichtige Hinweise danken. schließlich 
danke ich Frau ursula Bodemer für viele wertvolle inhaltliche Anregungen und die große 
Geduld beim Gegenlesen des textes.

A. K., im August 2012

Dank


